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Zu viele Männer, zu wenig Zeit.

JODY IST ES NICHT GEWOHNT, mit Männern zu jonglieren und hat auch kein Interesse daran. Als ein Hexenzirkel in Harrow Bay auftaucht, gefällt ihr das Interesse ihres Anführers an ihr ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie ihn in ihrer Stadt hat. Der Bürgermeister versucht hartnäckig, sie besser kennenzulernen, und sie hält an ihrer Entschlossenheit fest, Drake glauben zu machen, dass nichts zwischen ihnen ist.

Willa kämpft damit, mit ihrer unerwarteten Anziehungskraft zurechtzukommen, und Isabel hat mehr vom Liebesleben, als ihr lieb ist, als Artie ihr die Frage stellt. Liebe liegt in der Luft, egal wie ungewollt.

Als Aoifes Tochter eine mysteriöse Ausreißerin entdeckt und ihr hilft, werden Jody und die Abteilung hineingezogen. Maven will der arrangierten Ehe entgehen, die die Hexenmeister für sie planen, und Jody ist entschlossen, ihr zu helfen. Als sie den obersten Hexenmeister immer wieder ausbremst, verflucht er sie. Die Zeit ist plötzlich kostbar und schwindet, während sie um Mavens Zukunft, ihre eigene und das Schicksal von Harrow Bay kämpft.
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JODY 

"Danke, dass Sie sich mit mir treffen, Jody", sagte Bürgermeisterin Carroll, als sie ihm am Rande des Parks entgegenkam.

"Natürlich, Sir." Sie hielt ihren Tonfall distanziert und versuchte, die Distanz zwischen ihnen zu verstärken. Sein Anruf auf der Wache war an diesem Morgen unerwartet gewesen, aber er hatte behauptet, es ginge um eine geschäftliche Angelegenheit für die Stadt, und nun war sie hier. "Sie erwähnten etwas von einer Karawane, aber was noch?"

Er sah verunsichert aus. "Der Campingplatz gegenüber dem Park hat Reservierungen für einen reisenden Hexenzirkel entgegengenommen."

Sie wölbte eine Braue. "Hexen?"

Er schüttelte den Kopf. "Hexenmeister."

Jody blinzelte. "Und der Unterschied ist...?"

"Hexen beziehen ihre Kraft eher aus der Natur, während Hexenmeister nicht so wählerisch sind. Sie gehen überall hin, wo es Kraft gibt, die sie nutzen können." Er runzelte die Stirn. "Ich weiß nicht, was sich der Besitzer des Campingplatzes dabei gedacht hat, sie aufzunehmen, aber jetzt haben wir ein paar Dutzend in der Stadt, und sie kampieren im Wesentlichen im Park um das Höllentor."

"Soll ich sie etwa wegschicken?" Jody konnte einen Anflug von Besorgnis bei dem Gedanken nicht verbergen, der sich durch ihren Tonfall zog. Sie war sich nicht sicher, ob sie einem Hexenzirkel gewachsen war, vor allem wenn es ein paar Dutzend waren, wie der Bürgermeister behauptete. Ihr Magieunterricht war noch nicht so weit fortgeschritten.

"Ich will sie nur abtasten, denke ich, fürs Erste. Wir werden entscheiden, ob sie mitgenommen werden müssen, aber ich hielt es für klug, den Sheriff als Unterstützung dabei zu haben."

Jody nickte, als sie neben ihm herging, und überließ dem Bürgermeister ein wenig die Führung. Sie behielt ihre Hand an der Smith & Wesson in ihrem Holster und tat ihr Bestes, um jeden Smalltalk mit Adam zu vermeiden.

"Wie schlafen Sie in letzter Zeit?"

Sie zuckte mit einer Schulter. "Gut." Seit Kevin, der unwissende Sandmann, bei der Familie seines Vaters geblieben war, um zu lernen, wie er seine Kräfte kontrollieren konnte, hatte sich ihr Schlaf wieder normalisiert. Es gab zwar immer noch gelegentlich Albträume, aber es waren nicht mehr die schrecklichen, lebhaften, die sie und fast alle anderen während Kevins Aufenthalt in Harrow Bay geplagt hatten.

"Das ist gut. Das gilt auch für mich. Keine Unfälle mehr am frühen Morgen." Er kicherte und zwinkerte auf eine intime Weise, die darauf schließen ließ, dass sie ein Geheimnis teilten.

Jody hatte das Gefühl, duschen zu müssen, aber sie behielt einen neutralen Gesichtsausdruck bei. "Das ist eine gute Nachricht, Sir. Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr Cabrio eine weitere Kollision verkraften würde."

Er zuckte zusammen. "Selbst mit der Versicherung ist der Selbstbehalt beträchtlich."

Sie gab ein unverbindliches Geräusch von sich, als sie sich dem Bereich des Parks näherten, der vor Energie brummte. Sie konnte das Höllentor zwar nicht sehen, aber sie konnte es in der Nähe spüren. Ein tiefes, unangenehmes Gefühl durchströmte sie, ein Gefühl, das vage Übelkeit hervorrief. Sie fragte sich, ob es eine ultraniedrige Frequenz war, die auf sie einwirkte, oder ob es einfach die Natur der Energie war, die aus der Hölle durch das Höllentor entwich.

Jody war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber nach der Art und Weise, wie Bürgermeister Carroll gesagt hatte, dass sie zelten würden, hatte sie gedacht, es gäbe Zelte oder so etwas. Stattdessen gab es nur eine Ansammlung von Reisestühlen und ein paar Grills, und alle Vorkehrungen ließen darauf schließen, dass die Teilnehmer lediglich ihrer Freizeit nachgingen. Zugegeben, es war ein bisschen kalt, um im Park zu grillen, denn die dritte Oktoberwoche hatte gerade erst begonnen.

Einen Moment lang sah sie sich um und stellte beunruhigt fest, dass jeder Stuhl von einem Mann besetzt war. Es gab keine Kinder, die herumliefen, und es schien auch keine Frauen zu geben. Nicht, dass sie es den Kindern verübeln könnte, den Park zu meiden. Er brummte mit einer unnatürlichen Energie, und selbst die am wenigsten magisch Begabten konnten nicht umhin, sie zu spüren.

Nach einer Pause schien Adam den Anführer zu erkennen und ging in dessen Richtung. Jody ging mit ihm und beobachtete den Mann, während sie sich näherten. Er war um die fünfzig, hatte langes Haar, das ordentlich zurückgekämmt war, und viele silberne Strähnen in den dunklen Locken. Er hatte einen sorgfältig gestutzten Bart und die seltsamsten Augen, die sie je gesehen hatte. Ihnen fehlte jegliches Pigment, aber sie waren von einem Kamm umgeben und ließen ihr einen Schauer über den Rücken laufen, als sein Blick den ihren traf. Als sie näher kam, war sie sich sicher, dass er mit der gleichen niedrigen Frequenz summte wie die Kraft, die aus dem Höllentor strömte.

"Bürgermeister Carroll, wie schön, Sie wiederzusehen", sagte der Mann, obwohl sein Ton keine Begeisterung erkennen ließ.

"Ja, ganz recht, Mr. Zacarias." Er wandte sich an Jody. "Sheriff Shaw, das ist Allister Zacarias. Er ist der Anführer dieser Leute."

Jody nickte ihm zu und tat so, als hätte sie seine Hand nicht gesehen, als er sie ihr hinhielt. Irgendetwas an ihm war unangenehm, und sie wollte ihn nicht einmal auf eine so beiläufige Weise berühren.

"Uns geht es genauso gut wie beim letzten Mal, als Sie nach uns gesehen haben, Bürgermeister." Seine Augen verengten sich leicht. "Sind Sie immer so freundlich zu den Gästen in Ihrer Stadt?"

"Wir müssen die neuen Leute im Auge behalten. Ich frage mich allerdings, warum Sie hier sind, Mr. Zacarias. An einem Ort wie Harrow Bay gibt es nicht viel für Sie, oder?"

Der andere Mann streckte überschwänglich einen Arm aus. "Was gibt es hier nicht zu genießen? Die Ruhe, die Stille, die Entspannung. Wir sind in der Nähe des Meeres und anderer Dinge..." Sein Blick fiel auf das Höllentor, und er musste kurz schmunzeln. "Uns gefällt es hier sehr gut. Soweit ich weiß, gibt es keine Vorschriften, die uns daran hindern, uns im Park aufzuhalten, nicht wahr, Sheriff Shaw?"

Jody erbebte fast, als sein Blick sich ihr zuwandte, und sie zermarterte sich einen Moment lang das Hirn, um sich an die Stadtordnung zu erinnern. Soweit sie wusste, gab es keine Einschränkung für die Tagesnutzung. "Sie können hier nicht zelten."

"Und wir nicht", sagte er mit sanfter Stimme. "Wir schlafen alle in unseren Wohnwagen, die auf dem Campingplatz auf der anderen Straßenseite stehen. Wir verstoßen nicht gegen das Gesetz, also frage ich noch einmal, warum der Bürgermeister weiterhin meine Gruppe kontrolliert?"

"Vielleicht machen Sie ihn nervös", sagte Jody auf direkte Weise. "Wir bekommen nicht viele Besucher von außerhalb, schon gar nicht für mehrere Tage. Wohin wollen Sie, Sir?"

"Wo der Wind uns hinweht", sagte er mit einem kryptischen Unterton. Seine Augen funkelten, als er einen Schritt näher kam, und sein Tonfall wurde vertraulicher. "Natürlich hoffe ich, dass sie mich heute Abend zum Essen zu dir blasen werden."

Das war mit Sicherheit der unattraktivste Vorschlag für ein Abendessen, den sie je bekommen hatte, und Jody öffnete den Mund, um Nein zu sagen.

"Ich fürchte, der Sheriff hat bereits Pläne." Adam legte seine Hand andeutungsweise auf Jodys Schulter. "Ich halte sie ganz schön auf Trab, Mr. Zacarias."

Einen Moment lang sah es so aus, als würde der Hexenmeister protestieren. Dann zuckte er mit den Schultern und seufzte. "Wie schade."

"Wann gedenken Sie, die Stadt zu verlassen?", fragte Jody und unterdrückte kaum den Drang, die Hand des Bürgermeisters abzuwehren. Stattdessen wich sie vorsichtig zurück, um Adam nicht als Lügner dastehen zu lassen - nicht, weil sie sich um den Eindruck sorgte, den er bei den Hexenmeistern hinterließ, sondern weil es einen Schutz bot, für den sie sich im Moment nicht schämte, ihn anzunehmen.

"Wenn es an der Zeit ist."

Sie widerstand dem Drang, mit den Augen über seine absichtliche Stumpfheit zu rollen. Es war offensichtlich, dass er nicht vorhatte, ihnen irgendetwas zu sagen, und sie konnte verstehen, warum der Bürgermeister instinktiv gegen diese Leute vorgehen wollte. "Ich glaube, die Campingplätze dürfen nur für jeweils vierzehn Tage gemietet werden.

Er nickte. "Ja, ich glaube, das ist richtig. Wir sind erst seit vier Tagen hier, Sheriff. Vielleicht finden Sie in den zehn Tagen, die uns noch bleiben, Zeit, dem Bürgermeister zu entkommen und mit mir zu Abend zu essen?"

"Sieh zu, dass du deinen Müll aufhebst." Das war der einzige kleine Verstoß, den sie erwähnen konnte, und er war nicht übertrieben. Sie hatten einfach ein paar Verpackungen, die um die Mülleimer herumflogen. Sie trat einen Schritt zurück, bevor sie erstarrte. "Seid das nur ihr Männer? Ist das eine Art Rückzugsort für euch?"

Er schüttelte den Kopf. "Die Frauen und Kinder sind zurück auf dem Campingplatz. Wir möchten natürlich nicht, dass Sie sie stören. Wenn Sie mit einer von ihnen sprechen möchten, können Sie mir Bescheid sagen, und ich sorge dafür, dass eine geeignete Aufsichtsperson dabei ist."

Jody blinzelte einen Moment lang. "Eine Anstandsdame?"

"Wir glauben daran, unsere Frauen zu schützen", sagte ein Mann, der sich hinter Allister aufhielt. Er war Ende dreißig, hatte schütteres Haar, eine teigige Mitte und einen kränklichen Teint.

"Simon hat recht", sagte der Oberhexer. "Frauen müssen geschützt werden."

Jody konnte sich ein Schnauben nicht verkneifen, aber sie beschloss, nicht mit ihnen zu streiten. Es schien keinen Sinn zu haben. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging davon. Der Bürgermeister brauchte einen Moment, um das zu bemerken, und eilte ihr hinterher, um sie einzuholen. Als sie sich ein Stück entfernt hatten, fragte er: "Ist das alles, was Sie vorhaben?"

Jody hielt inne und drehte sich zu ihm um. "Was soll ich tun, Bürgermeister Carroll? Technisch gesehen verstoßen sie nicht gegen das Gesetz. Sie haben noch zehn Tage Zeit, um hier zu bleiben, solange sie uns keinen Grund geben, sie zu vertreiben."

Er schaute finster drein. "Ich mag es nicht, sie hier zu haben. Sie machen mich unruhig."

Jody nickte. "Ich verstehe das. Sie machen mich auch unruhig. Sie scheinen sich auf unnatürliche Weise zum Höllentor hingezogen zu fühlen, neben anderen Dingen, die mich beunruhigen."

Der Bürgermeister strahlte sie an. "Ganz genau. Ich wusste, dass wir hier auf der gleichen Wellenlänge sind. Wohin möchten Sie zum Abendessen gehen?"

Sie blinzelte. "Wir haben eigentlich keine Pläne, Bürgermeister Carroll."

Er winkte mit einer Hand. "Ich wollte dich schon zum Essen einladen, seit du hier bist. Du bist immer beschäftigt." Seine Unterlippe schob sich leicht vor, als ob er deswegen schmollte. Als er wieder sprach, lag ein Hauch von Mürrischkeit in seinem Ton. "Ich fange an zu denken, dass du mir aus dem Weg gehst."

Jody überlegte kurz, ob sie es zugeben sollte, aber angesichts der Position, die er ihr gegenüber innehatte, schien das nicht der politischste Schritt zu sein. Er und der Stadtrat waren diejenigen, die darüber entschieden, ob ihr Vertrag verlängert wurde, und es lag in ihrem Ermessen, auch eine vorzeitige Kündigung auszusprechen. 

Sie wollte ihn gewiss nicht zum Feind haben, aber sie wollte ihn auch nicht dazu ermutigen, zu glauben, dass zwischen ihnen mehr als eine berufliche Beziehung bestand. "Ich bin sicher, dass ich am Ende des Tages müde sein werde, Bürgermeister Carroll. Ich habe zu lernen und-"

Er straffte die Schultern. "Blödsinn. Du kannst es dir leisten, dir eine Nacht frei zu nehmen, und wenn diese Hexenmeister keinen Ärger machen, wird es ein weiterer ruhiger Tag in der Harrow-Bucht werden."

Dem konnte Jody kaum widersprechen. Die meiste Zeit als Sheriff der magischen Stadt war voller Alltäglichkeiten, was ihr irgendwie gefiel. Erst als die Hölle losbrach, begann sie sich zu fragen, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, hierher zu kommen.

"Wir haben die Wahl zwischen Riley's Steakhouse, Avis's Diner und Santiri's Italiano. Was darf es sein?"

Wie sehr wünschte sie sich, sie hätte eine Ausrede oder einen Vorwand parat, um sich aus der Sache herauszuwinden, aber Jody hatte keine Idee. "Ich nehme an, Steak klingt gut." Seit sie hierher gezogen war, hatte sie kein anständiges italienisches Essen mehr gehabt, aber seit sie wusste, dass das Restaurant den Vampiren gehörte, hatte sie gezögert, dorthin zu gehen. 

Trotz ihrer anfänglichen Befürchtungen hatte es nur den einen Vorfall auf dem Vampirgelände gegeben, seit sie vor fast drei Monaten Sheriff geworden war, also bezweifelte sie, dass es etwas Schlimmes wäre, im Restaurant zu essen, aber Steak klang sicherer ... ähm, besser.

"Ich hole dich ab."

Sie runzelte die Stirn. "Nein, ich treffe dich dort. Normalerweise verlasse ich das Büro um fünf, also warum treffen wir uns nicht um halb sechs?"

Er runzelte die Stirn. "Das ist ein frühes Abendessen."

Sie zuckte mit einer Schulter. "Ich habe das Gefühl, dass es eine Fortsetzung des Geschäftstages ist, also würde ich gerne alles aus meinem Kalender streichen, bevor ich nach Hause gehe, um mich zu entspannen." An seinem angespannten Gesichtsausdruck war zu erkennen, dass es ihm nicht gefiel, dass sie dies als geschäftliche Verpflichtung und nicht als Vergnügen betrachtete. Sie versuchte, eine gewisse Fähigkeit zur Besorgnis aufzubringen, aber es gelang ihr nicht. "Also, halb sechs in Riley's Steakhouse?"

Er stieß einen Seufzer aus, nickte aber. "Ich treffe dich dann dort, Jody."

"Natürlich, Bürgermeister Carroll." Als sie sich umdrehte und von ihm wegging, um zu ihrem Geländewagen zurückzukehren, konnte sie dem Drang kaum widerstehen, den Kopf über seine Sturheit zu schütteln. Musste sie ein Neonschild tragen, um deutlich zu machen, dass sie kein Interesse an ihm hatte? Sie hatte gehofft, er hätte die Botschaft inzwischen verstanden, aber heute Abend war ihre Gelegenheit, sie laut und deutlich zu überbringen. 

Jedes Mal, wenn er versuchte, ein persönliches Thema anzusprechen, musste sie einen Weg finden, das Gespräch wieder auf die Stadt, ihre Arbeit oder seine Rolle als Bürgermeister zu lenken. Sie wollte auf keinen Fall zulassen, dass dies zu einem Präzedenzfall wurde oder dass der Mann sie zu ständigen so genannten Geschäftsessen drängte.

Er war ihr Chef, und sie war viel zu professionell, um den Job, den sie liebte, zu riskieren, indem sie sich von ihm in eine solche Situation manövrieren ließ. Selbst wenn sie sich zu ihm hingezogen gefühlt hätte, hätte sie ihr Bestes getan, um soziale Interaktionen zu vermeiden. Das tat sie aber nicht, was es irgendwie noch komplizierter machte, ihn zu meiden.

Mit einem angewiderten Seufzer erreichte sie ihren Geländewagen und kletterte hinein. Sie hatte sich kaum hingesetzt, als ihr Radio knisterte, und sie griff danach. "Hallo?"

"Jody, ich bin's, Aoife. Tara hat mich durchgestellt."

Sie runzelte die Stirn und bemerkte, dass ihr Stellvertreter gestresst klang. "Was ist los?"

"Ich muss in die Schule zu einem Treffen mit Daniel Liu."

Sie runzelte die Stirn. "Wer ist das?" Sie wusste, wer Doreen Liu war, da sie die Direktorin der Grundschule war.

"Der Direktor der High School. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich mich verspäten werde, aber ich werde nachher noch bleiben, um das Versäumte nachzuholen, wenn es nötig ist, okay?"

Da ihre Stellvertreterin so erschöpft und frustriert klang, würde Jody wohl kaum widersprechen. Bis jetzt schien der Tag gelaufen zu sein, und Aoife musste die Situation in den Griff bekommen. "Kein Problem. Wir sehen uns, wenn Sie wiederkommen."

Nachdem sie das Funkgerät wieder an ihren Gürtel gehängt hatte, startete sie den Geländewagen und fuhr quer durch die Stadt zum Büro des Sheriffs. Es dauerte nicht lange, und schon bald saß sie in ihrem Büro, das große Zauberbuch vor sich aufgestützt, und tat ihr Bestes, um sich auf die Zaubersprüche vor ihr zu konzentrieren. Sie hatte das Buch schon oft durchgeblättert und versuchte nun, sich alle Wörter und Nuancen einzuprägen, wenn auch mit gemischtem Erfolg. 

Es war nicht so sehr, dass es ihr schwer fiel, die Magie zu absorbieren. Vielmehr schweiften ihre Gedanken immer wieder ohne ihre Erlaubnis zu einem bestimmten Halbdämonen-Kopfgeldjäger ab. Sie hatte Drake nicht mehr gesehen, seit Andre Walsh Kevin Abernathy mit nach D.C. genommen hatte, und sie wusste nicht, ob das bedeutete, dass es auch in der Hölle ruhig war, oder ob er sich einfach nicht die Mühe gemacht hatte, sich bei ihr zu melden, wenn er Flüchtige festgenommen hatte.

Sie sagte sich, dass es das Beste sei, wenn er ihr auch aus dem Weg ginge. Schließlich wollte sie nach dem Moment, den sie in der Albtraumwelt geteilt hatten, Abstand zwischen sie bringen. Sie hatte ihre Meinung nicht geändert, dass sie unbelastet bleiben wollte, und mit Drake zusammen zu sein, riskierte alles, was sie wollte. Sie war nicht bereit, dieses Risiko einzugehen, also war es das Beste, wenn sie Abstand hielten und nur höflich miteinander umgingen.

Kurz fragte sich Jody, was er wohl denken würde, wenn er erfährt, dass sie mit Adam Carroll zu Abend isst. Würde er eifersüchtig sein, oder würde er gleichgültig reagieren? Sie schämte sich dafür, dass sie wollte, dass er eifersüchtig war, denn das war eine gegenteilige Reaktion. Ihr Verstand hatte sich für den besten Weg entschieden, und ihre Gefühle mussten damit in Einklang gebracht werden. Sie hatte ganz sicher nicht die Absicht, Drake zu reizen oder ihm etwas vorzumachen. Sie wollte nicht, dass er glaubte, sie würde Spielchen mit ihm spielen. Es musste eine klare Trennlinie zwischen ihnen geben, und sie wollte nicht zulassen, dass ihre eigene Schwäche das gefährdete.

Dann klopfte es an ihrer Tür, und sie rief: "Herein", als Aoife eintrat. "Ist jetzt alles in Ordnung?"

Aoife seufzte. "Nein, eigentlich nicht. Ich weiß nicht mehr weiter mit Tyla. Sie wurde beim Schwänzen der Schule erwischt. Auch die letzten paar Tage war sie zu spät. Natürlich will sie nicht sagen, was sie tut oder wo sie war."

"Glaubst du, sie trifft sich mit einem Jungen?" Jody wusste, dass Aoife Angst hatte, Tyla könnte denselben Fehler machen, den sie als Teenager gemacht hatte, und als junge Mutter enden.

Aoife zuckte mit den Schultern. "Ich weiß es nicht. Aus dem Mädchen bekommt man keine Informationen heraus. Sie muss nach der Schule nachsitzen, aber wenn sie noch einmal so etwas abzieht, sagt Mr. Liu, dass sie für drei Tage suspendiert wird. Ich vermute, er ist nur nachsichtig mit mir, weil ich Abgeordnete bin und er weiß, dass ich eine alleinerziehende Mutter bin. Wenn wir sie nach Hause schicken, während sie suspendiert ist, kann sie tun, was sie will, ohne dass jemand da ist, der sie überwacht.

Jody schnaubte mitleidig. "Weißt du, wenn es so weit kommt, solltest du sie dazu bringen, mit dir zum Bahnhof zu kommen. Wir können sie draußen in der Lobby parken und sie zwingen, den ganzen Tag ihre Hausaufgaben oder etwas anderes Langweiliges zu machen."

Aoifes Augen leuchteten vor Zustimmung. "Weißt du, vielleicht sage ich ihr das einfach. Danke für dein Verständnis, Jody."

Jody zuckte mit einer Schulter. "Kein Problem." Sie hatte zwar selbst keine Kinder und wollte auch keine, aber sie konnte Aoifes Situation nachempfinden.
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Zweites Kapitel
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WILLA

"Ich glaube, du bist mir aus dem Weg gegangen."

Willa stieß einen erschrockenen Schrei aus und ließ die Schachtel mit dem Garn fallen, die sie gerade auf das Regal stellen wollte. Sie fasste sich an die Brust, als sie sich an Patty wandte. "Ich sollte dir eine Glocke umhängen."

Patty gluckste. "Ich habe das Gefühl, du gehst mir aus dem Weg, Willa. Liegt es daran, dass wir zusammenarbeiten und du zu viel von mir siehst?"

Willa blinzelte. "Ich weiß nicht, was du meinst." Ein Teil von ihr glaubte, dass sie nie genug von Patty sehen konnte, und das war ein Teil, den sie nicht erforschen wollte.

"Wir wollten schon vor zwei Wochen zu Shots and Shots gehen. Ich habe dich jetzt schon ein paar Mal gefragt, aber du schiebst es immer wieder auf oder gibst mir eine Ausrede. Heute Abend gibt es also keine Ausreden, es sei denn, deine Mutter plant, das Seniorenzentrum abzufackeln oder so." Patty lachte.

Willa wünschte, sie könnte kichern, aber sie traute ihrer Mutter nicht ganz. Sie glaubte nicht, dass Isabel in ihrem Krieg mit Sally Gilling, der tyrannischen Königin dieser Einrichtung, das Seniorenzentrum absichtlich in Brand setzen würde, aber sie würde es auch nicht als unbeabsichtigte Nebenwirkung ausschließen. "Soweit ich weiß, hat sie heute Abend kein besonderes Chaos und Unheil geplant."

"Dann hast du keine Ausrede? Lass uns Billard spielen gehen und billiges Bier trinken. Es sei denn, du hast wirklich keine Lust auf die Spelunke?" Patty wölbte eine Braue. "Ich habe das Gefühl, dass du dich sträubst, dorthin zu gehen."

Willa räusperte sich. "Nein. Ich war nur in den Nächten beschäftigt, in denen du frei hattest." Sie hatte gelogen, denn sie wollte vermeiden, zusätzliche Zeit mit Patty in einer so engen Umgebung zu verbringen. Dennoch wollte sie nicht riskieren, ihre Freundin zu kränken. "Die Spelunke ist ein bisschen abschreckend, aber wie ich schon sagte, war ich schon mal in einer. Also, ja, lass uns heute Abend hingehen." 

Ihr Magen krampfte sich leicht zusammen, und sie war sich nicht sicher, ob es die Aufregung oder die Besorgnis über die Idee war. Natürlich war es kein Date. Es waren nur zwei Freunde, die sich auf einen Drink trafen und Billard spielten. Sie konnte sich nicht eingestehen, warum sie überhaupt ängstlich war oder warum sie versucht hatte, die Situation zu vermeiden. Stattdessen tat sie so, als sei sie begeistert von der Sache. "Meinst du, ich muss etwas Hartes anziehen? Ich weiß nicht, ob ich noch etwas Passendes habe."

"Das ist eine Spelunke, keine Biker-Bar. Ich denke, es wird dir nichts ausmachen, wenn du ein Paar Jeans hast." Patty zwinkerte ihr zu. "Die Tattoos heben wir uns für das nächste Mal auf, ja?"

Willa stieß ein nervöses Kichern aus. "Klar... Sicher." Die Vorstellung, dass sie sich ein Tattoo stechen lassen würde, war lächerlich, aber sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass Patty sich eines stechen lassen würde, obwohl ihre Freundin ziemlich kreativ war und es vielleicht genießen würde, sich auf diese Weise auszudrücken. Daran hatte Willa jedoch kein Interesse. Sie war zweiundsechzig Jahre lang ohne eine Tätowierung ausgekommen, und sie hatte nicht vor, diese Glückssträhne zu unterbrechen.

Der Rest ihrer Schicht verging relativ schnell, und sie kehrte für den Tag nach Hause zurück und verbrachte die restlichen Nachmittagsstunden damit, hinter ihrer Mutter zu putzen und aufzuräumen. Willa war nicht zu Hause, und Jody war auch nicht da. Natürlich war Jody bei der Arbeit, aber sie fragte sich, was ihre Mutter wohl für einen Unfug anstellte, aber sie beschloss, nicht daran zu denken, es sei denn, jemand rief sie an, um einzugreifen.

Sie wusste, wie sehr ihre Mutter es hasste, wenn sie sich um sie kümmerte, aber Willa konnte nicht anders, als sich um Isabel zu sorgen. Ihre Mutter war neunundsiebzig, um Himmels willen. Sie mochte zwar immer noch glauben, dass sie dasselbe junge, zwanzigjährige Mädchen war, das sie einst gewesen war, voller wilder Abenteuer und Spontaneität, aber sie hatte hohen Blutdruck, eine schlimme Verdauungsstörung und eine Schwerhörigkeit - obwohl Willa vermutete, dass das selektiv sein könnte, weil ihre Mutter dazu neigte, alles auszublenden, was sie nicht hören wollte.

Als sie mit ihren Aufgaben fertig war, machte sie sich immer noch Gedanken über den bevorstehenden Abend, während sie nach oben ging, um ihr Outfit auszusuchen. Das letzte Mal, als sie in einer Spelunke gewesen war, hatte sie eine Hose und ein Hemd mit Knopfleiste getragen, aber sie war mit Elton zusammen gewesen. Er hatte Jeans und ein T-Shirt getragen, und es hatte ihr nichts ausgemacht, ob sie da hineinpasste. Aus Gründen, die sie nicht ergründen wollte und auch nicht erklären konnte, ohne es zu tun, wollte sie, dass Patty sah, dass sie zum Rest der Bar passte und nicht wie ein wunder Daumen herausstach. Sie wollte sich wohlfühlen und eine gute Zeit mit ihrer Freundin haben, ohne sich den ganzen Abend über verlegen zu fühlen.

In einer Schublade fand sie eine Jeans, die sie seit Jahren nicht mehr getragen hatte, die aber immer noch gut passte. Ihre Hemden stellten eine größere Herausforderung dar, und sie beschloss, dass sie alle ein wenig zu edel waren. Sicherlich hatte Jody etwas, das sie ausleihen konnte.

Sie betrat das Zimmer ihrer Tochter und ging direkt zum Kleiderschrank. Nach einer Weile wählte sie ein königsblaues T-Shirt aus. Es war schlicht, aber es würde gut zu einem Schal passen, den sie hatte, und sie fand, dass das nicht zu schick für eine Spelunke war. War es das? Wenn ja, konnte sie den Schal immer noch abnehmen, bevor sie hineinging.

Sie hatte nichts anderes, um sich zu beschäftigen, aber sie hörte, wie die Haustür geöffnet wurde, als sie aus Jodys Zimmer trat. Sie nahm sich die Zeit, das entwendete Hemd in ihren Schrank zu hängen, bevor sie die Treppe hinunterging und ihre Mutter vorfand, die ein absurd großes Kaninchen hereinschleppte. "Was um alles in der Welt tust du da, Mutter?"

Isabel stöhnte und zerrte an dem Ding. "Um Himmels willen, hilf mir doch mal."

Willa trat vor und half ihrer Mutter, das Stofftier, das größer war als sie selbst, über die Türschwelle zu heben und ins Wohnzimmer zu schleppen. Die Farbe des hellrosa Häschens passte gut zu den Kissen auf der Couch, war aber ansonsten völlig fehl am Platz. "Was ist das für ein Ding?"
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